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FRAUENFUSSBALL: Geschätzte 30 000 Iranerinnen spielen in ihrem Heimatland in Fußballklubs – allerdings unter strengen Auflagen der Islamischen Republik.
Eine von ihnen ist Niloofar Basir, die derzeit mit Frauen unter anderem aus Kamerun, Brasilien und Jordanien beim Fußball- und Kulturfestival „Discover Football“ antritt.
.

Für die Iranerin Niloofar Basir ist Fußball ein gefährlicher Traum / Sie ist trotzdem bislang am Ball geblieben und sucht nun ihr Glück im Ausland

BERLIN/POTSDAM Früher
wurde sie oft für einen Jun-
gen gehalten, ihrer kurzen
Haare wegen. Da konnte sie
in ihrer Heimat noch unge-
stört im Park kicken, ganz öf-
fentlich, ohne Schleier –
wenn sie nur ihr Basecap tief
in die Stirn zog und den Reiß-
verschluss ihrer Trainings-
jacke bis oben hin zu.

Wäre sie als Frau erwischt
und angezeigt worden, was
wäre dann passiert? „Schlim-
me Dinge“, sagt Niloofar nur
und rührt weiter in ihrem
Tee, an diesem sonnigen Vor-
mittag in einem Café in Ber-
lin Kreuzberg. Sie schaut
kurz rüber zu ihrer Freundin
Marlene, ohne die sie jetzt
nicht hier säße. Dann huscht
ein scheues Lächeln über ihr
Gesicht. Die junge Iranerin
kennt solche Fragen und be-
antwortet sie lieber so knapp
wie möglich. Oder gar nicht,
wenn es ihr zu heikel wird.

Manchmal wird sie in Te-
heran noch auf der Straße an-
gesprochen. Ist sie das nicht,
das Mädchen aus diesem
Film, mit den David-Beck-
ham-Postern an der Wand,
das so verrückt nach Fußball
ist? Die Dokumentation
„Football Under Cover“ be-
ginnt und endet mit Niloofar
Basir, die auf einem Sand-
platz allein den Ball ins zer-
fetzte Tornetz schießt, im-

mer und immer wieder. Bis
die Jungs kommen und sie
das Feld räumen muss. Es ist
das Jahr 2005.

Niloofar ist damals 20 Jah-
re alt, studiert Grafikdesign
und kickt in der iranischen
Frauen-Nationalelf, die es zu
dieser Zeit seit einem Jahr
gab. Die jungen Frauen sind

noch nie gegen ein Team aus
dem Ausland angetreten,
schon gar nicht aus dem Wes-
ten. Die deutsche Filmstu-
dentin und Fußballerin Mar-
lene Assmann und der irani-
sche Filmemacher Ayat Naja-
fi wollen das ändern und or-
ganisieren ein Freund-
schaftsspiel zwischen dem
Kreuzberger Bezirksligaver-
ein BSV AL-Dersimspor und
der iranischen Nationalelf.
Bezogen auf ein Land, wo
Frauen nur hinter verschlos-
senen Türen Fußball spielen
dürfen und draußen bleiben
müssen, wenn die Männer ih-
re Nationalelf im Stadion an-
feuern, ist das ein ehrgeiziges
Ziel. Und ein hochpoliti-
sches.

Ihr Film „Football Under

Cover“ dokumentiert eine
Entwicklung und befördert
sie zugleich. Ohne den Film,
ohne den Mut und die Be-
harrlichkeit der Macher hätte
es das Spiel nie gegeben.

Die Szenen dieses Freund-
schaftsspiels sind überwälti-
gend: Durch Mund-zu-
Mund-Propaganda füllen
sich die Tribünen an diesem
Apriltag 2006 mit mehr als
eintausend Iranerinnen. Sie
feuern ihr Team an wie Fuß-
ballfans überall auf der Welt
– mit Gesängen, Freudentän-
zen und Sprechchören. Als in
der Halbzeitpause eine Sta-
dionsprecherin die Frauen
ermahnt, sich „angemessen
zu benehmen“, antworten sie
mit politischen Parolen: „Als
Frau habe ich nur die Hälfte
der Rechte. Es ist unser
Grundrecht ins Stadion zu
gehen“, ruft eine.

Die reformorientierte Ta-
geszeitung „Shargh“ („Os-
ten“) schrieb am nächsten
Tag, die strengen Sittenwäch-
terinnen hätten nichts aus-
richten können. Und: „Zum
ersten Mal war es ein Nach-
teil, Mann zu sein.“

So viel Mut liegt in diesem
Film, so viel Entschlossen-
heit, so viel Hoffnung auf
Veränderung. Aber jetzt, fünf
Jahre später, scheinen die
Frauen kaum einen Schritt

weiter zu sein. Während die
Männer sich von 100 000
Fans in der Azadi-Arena fei-
ern lassen, spielen die Frauen
selbst die Asienmeisterschaf-
ten vor nur ein paar hundert
Zuschauerinnen im armeni-
schen Ararat-Stadion. Wäh-
rend in anderen Sportarten
die muslimische Frauenklei-
dung akzeptiert ist, hat die
Fifa die Iranerinnen von der
Olympiaqualifikation ausge-

schlossen. Der Weltfußball-
verband, der nach dem
Freundschaftsspiel noch von
der „Leidenschaft iranischer
Fußballfans“ schwärmte und
die Entwicklung des Frauen-
fußballs „mit aller Macht vo-
rantreiben“ wollte, akzep-
tiert keine Kopftücher bei of-
fiziellen Partien.

Anders als Syrerinnen oder
Jordanierinnen können es
sich die Iranerinnen aller-
dings nicht aussuchen, ob sie
nun kurzärmelig oder im
Hidschab spielen. Der Schlei-
er wird mit einer weißen Kap-
pe fixiert und bedeckt Haare,

Ohren und Hals, was sowohl
Hörvermögen als auch Bewe-
gungsfreiheit einschränkt.
Die Fifa spricht von Verlet-
zungsgefahr, das Mullah-Re-
gime pocht auf den Islam.
„Ich kann es nicht glauben,
das ist so unfair, monatelan-
ges Training, alles umsonst“,
sagt Niloofar fassungslos.

Auch Marlene Assmann
hat kein Verständnis für den
Verband: „Die Fifa und das
iranische Regime haben ihre
Regeln festgelegt und die Ira-
nerinnen haben darunter zu
leiden. Für die Fifa sollte es
eher möglich sein, die Regeln
zu lockern.“ Aber wie heißt es
schon im Film: Das Kopftuch
ist wichtiger als das Spiel.

Dabei hatte der Iran schon
1968 eine weibliche Natio-
nalelf im weiß-rot-grünen
Trikot, zu dieser Zeit hielten
selbst einige deutsche Ver-
bandsfunktionäre den Frau-
enfußball noch für unschick-
lich und gesundheitsgefähr-
dend. Dann kam das Jahr
1979, und mit der Iranischen
Revolution wurde den Frau-
en vieles verboten, auch das
Fußballspielen. Heute gibt es
wieder rund 60 Damen-
Teams, vor allem an Schulen
und Universitäten in der
Hauptstadt Teheran.

Nach Schätzungen spielen
30 000 Frauen Fußball, meist

in der Hallenvariante Futsal,
abgeschirmt von der Öffent-
lichkeit. Auch Niloofar. Bei
Tejarat Khane Jonoub,
Champion seit 2009, trägt sie
die Trikotnummer 12. Zu
Hause ist der Verein in Ban-
dar Abbas, einer kleinen Ha-
fenstadt am Persischen Golf.
Zum Training und zu Wett-
kämpfen fliegen sie und die
anderen Teheranerinnen.

Seit Anfang Mai ist Niloo-
far Basir in Deutschland und
trainiert mit Kickerinnen aus
Berlin und Brandenburg und
den Profis von Turbine Pots-
dam für die kleine WM – das
Frauen-Fußball-Kulturfesti-
val „Discover Football“ in
Kreuzberg. Hier genießt sie
eine Freiheit, die hierzulande
alltäglich ist: T-Shirt, kurze
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„Ich kann es nicht
glauben, das ist so un-

fair, monatelanges Trai-
ning, alles umsonst.“

Niloofar Basir
iranische Fußballerin

Jeans und Turnschuhe statt
Ganzkörperschleier, Fußball
spielen, wann und so sie will.
Selbst mit abgeschlossenem
Studium sei es schwierig ei-
nen Job zu finden, erzählt Ni-
loofar. Ein bisschen Geld ver-
dient die 26-Jährige mit dem
Fußballspielen, aber für eine
eigene Wohnung reicht es
nicht. Heiraten, um von zu
Hause auszuziehen, käme für
sie nie in Frage. In der Hoff-
nung auf ein freieres Leben
will sie wie viele andere junge
Iraner ins Ausland, „am liebs-
ten nach Kanada“, und lernt
Französisch.

Ihre Freundin Marlene
wiederum lernt seit Beginn
der Dreharbeiten Persisch
und war bereits mehrmals in
Teheran, zuletzt im März.
Doch es war anders als noch
vor zwei Jahren, zum Beginn
der Grünen Revolution, als
Hunderttausende sich um ih-
re Stimmen bei der Präsi-
dentschaftswahl betrogen
fühlten und aus Protest auf
die Straße gingen. „Das wa-
ren so viele Menschen, der
Polizei gelang es nicht, die
Kontrolle zu behalten. Man
hatte das Gefühl, dass das
ganze Volk hinter der Bewe-
gung steht. Da gab es wirklich
hoffnungsvolle Momente“,
sagt die 29-jährige.
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In der Hoffnung auf ein
freieres Leben will sie
wie viele andere junge

Iraner ins Ausland.

Heute werden Proteste von
einer Übermacht von Sicher-
heitskräften im Keim er-
stickt, viele Iraner sind resi-
gniert und haben Angst, of-
fen ihre Meinung zu sagen.
Und so antwortet auch Ni-
loofar auf entsprechende
Nachfragen nur mit einem
kurzen Satz: „Tut mir leid,
aber ich will wieder zurück.“

Susanna Hoke

Fußball und Freundschaft verbinden die deutsche Filmemacherin Marlene Assmann (l.) und die iranische Grafikdesignerin und Fußballerin Niloofar Basir. FOTO: S. HOKE

Begeisterung auf den Rängen: Frauen jubeln bei einem Freund-
schaftsspiel in Teheran zwischen dem Kreuzberger Bezirksligaver-
einBSVAL-Dersimsporundder iranischenNationalelf imJahr2006.
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Ist sie das nicht, das
Mädchen aus diesem
Film, das so verrückt

nach Fußball ist?

Organisiert worden war diese Begegnung – hier die iranische
Mannschaft in muslimischer Frauenkleidung – von den Machern des
Films „Football Under Cover“. FOTOS: GELAREH KIAZAND (2)

BERLIN „Hey Ladies, kick
your ball“, klingt es aus den
Boxen. Über dem Willy-
Kressmann-Stadion in Berlin-
Kreuzberg liegt ein vielspra-
chiges und vorwiegend weib-
liches Stimmengewirr. Fast
zeitgleich mit dem Auftakt
der Fußballweltmeisterschaft
der Frauen startete dort am
Montag die sogenannte kleine
WM. Bei dem Frauen-Fuß-
ball-Kultur-Festival „Disco-
ver Football“, es ist bereits das
zweite, treffen sich noch bis

morgen junge Frauen aus Ru-
anda, Togo, Frankreich, Ka-
merun, Indien, Brasilien, Is-
rael, Jordanien und Palästina.
Auch ein gemischtes Team
aus Berlin und Brandenburg
ist dabei. Wie bei der „gro-
ßen“ WM gibt es Sammelal-
ben und einen offiziellen
WM-Song. Aber „Discover
Football“ ist weit mehr als ein
Turnier. „Es spielen Teams,
die in ihren Heimatländern
auf Widerstand stoßen, die
sich sozial engagieren, für

In der Heimat stoßen sie auf Widerstand, hier können sie frei spielen: Frauenfußballteams aus Ruanda, Indien, Israel kicken bei „Discover Football“ / Auch Brandenburgerinnen sind dabei

Frauenrechte einsetzen und
Unterstützung brauchen“, er-
klärt Mitorganisatorin Marle-
ne Assmann. Da sind zum Bei-
spiel die Mädchen vom Team
Slum Soccer aus Indien: Es
sind Kinder von Prostituier-
ten, Drogenabhängigen und
Obdachlosen – von Rand-
gruppen, die im indischen
Kastenwesen keinen Platz fin-
den. Durch Fußball erfahren
sie eine Anerkennung, die ih-
nen die Gesellschaft versagt.

Im Stadion treffen sie auf

das Team des togolesischen
Vereins C.A.F.E (Cercle
d’Aide Femme-Enfant). Des-
sen Mitglieder haben sich vor
allem im Frauenrecht schulen
lassen und bieten nun juristi-
sche Beratungen für ihre
Landsleute an.

Start mit Enttäuschung

Die Geburtsstunde des Tur-
niers war mit einer großen
Enttäuschung verbunden: Die
Frauen des Kreuzberger Ver-
eins Al-Dersimspor, die im

April 2006 gegen die iranische
Nationalelf in Teheran ange-
treten waren, hatten für den
Sommer 2007 ein Rückspiel
geplant. Schon 2000 Eintritts-
karten waren für das außerge-
wöhnliche Turnier verkauft,
als die iranischen Behörden
einen Rückzieher machten
und die Frauen nicht ausrei-
sen ließen. „Technische Pro-
bleme“, lautete die offizielle
Begründung. Da beschlossen
die im Verein „Fußball und
Begegnung“ organisierten

Frauen, ein ganzes Turnier
auf die Beine zu stellen. „So
fällt nicht gleich alles ins Was-
ser, wenn einem Team die
Ausreise verweigert wird“,
sagt Marlene Assmann.

Denn das kommt leider im-
mer wieder vor. 2010 konnte
die iranische Erstligamann-
schaft Tejarat Khane Jonoub
nicht antreten, dieses Jahr hat
die afghanische Nationalelf
kurzfristig abgesagt, ohne of-
fizielle Begründung.

Um auf die Probleme von

Frauen aufmerksam zu ma-
chen, fördert das Festival un-
ter der Schirmherrschaft des
Bundespräsidenten den Aus-
tausch zwischen den Kultu-
ren: Die Teams berichten aus
ihrer Heimat, Vertreter aus
Wissenschaft, Sport, Politik
und Gesellschaft diskutieren
über Fußball und Frauenrech-
te. Außerdem gibt es Konzer-
te, Filme, ein Fußballcamp,
Workshops und natürlich Pu-
blic Viewing zur „großen“
Weltmeisterschaft. suho
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Wenn das Kopftuch mehr gilt als das Spiel

Die kleine WM von Berlin-Kreuzberg


